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Der SMrficb
Es ist äufjerst interessant, aus welch ver-

schiedenen Elementen sich eine Einheit zu-
sammensetzt. Zwar marschieren sie alle im
selben Schritt, tragen alle dieselbe Uniform
und fühlen sich alla miteinander «auf den
Felgen». Daneben aber ist jeder vom an-
dem grundverschieden und als Privatleute
leben sie auch grundverschieden.

Merkwürdig und interessant sind oft auch
die Umwege, die unsere Auslandschweizer
zu ihrer Einheit gebracht haben, oder die
Gründe, die sie nicht mehr forfliefjen.
Zweien von ihnen, die mit mir ihren Dienst
leisten und um die noch immer der Nim-
bus des Fremdartigen schwebt, habe ich

keine Ruhe gelassen, bis sie mir die Er-
laubnis erteilten, ihre Geschichte zu er-
zählen. Und da ich sie endlich soweit ge-
bracht habe, mir dies zu gestatten, halte
ich auch nicht mehr hinter dem Berge.

Der Bauer.

Zwei Kurven noch, dann bin ich dort.
Direkt am Dorfeingang liegt das Haus, grofj
und behäbig, wie es sich für ein Bauern-
gehöft gehört. Schon die Bäume am Weg
kommen mir wieder bekannt vor, der
Gartenzaun, die Scheune, alles heimelt an
und erzählt von jenen Wochen, da uns
diese Gegend beherbergt, einen ganzen
Winter durch, vom September bis in den
Frühling hinein.

Wer hätte damals gedacht, dafj Karl
eines Tages wirklich hier wohnen sollte,
daFj er, ausgerechnet er, der Bummler, dies
alles als sein eigen betrachten würde. Er
selbst wohl am allerwenigsten. Ungern kam

er aus Frankreich zurück, in jenen stürmi-
sehen Tagen des Herbsfes 1939, ungern
warf er sich in die Uniform, ungern rückte
er ein und sehr, sehr ungern lief} er sich
etwas befehlen. Er war sich dessen längst
nicht mehr gewohnt.

Aus unbekannten Gründen hatte er vor
Jahren die Heimat verlassen, der Bauern-
söhn, hatte geglaubt, draufjen Besseres zu

finden, oder wenigstens seinen Kummer zu

vergessen. Der Krieg allein zwang ihn zur
Rückkehr, jede menschliche Mühe, das-
selbe zu vollbringen, wäre nutzlos ge-
wesen.

Wir bezogen Quartier in Weidenbach.
Ich nenne das Dorf so, erstens weil ich
seinen wirklichen Namen nicht verraten

will, zweitens weil ein blaues Wässerchen
derart verträumt und idyllisch von Weiden-
Stöcken umsäumt, das Dorf durchzieht, dafj
dieses fast nicht anders heilen kann. Die
Bevölkerung empfing uns mit Begeisterung,
wie das damals überall vorgekommen ist,
die Schulkinder traten allzugern die Räume
des Schulhauses an uns ab und im Weiden-
hof, dem stattlichen Haus am Dorfeingang,
richtete die Bäuerin mit ihrer Tochter Anne-
marie die Soldatenstube ein, derweil der
Bauer mit arger Gicht zu Bette lag. Er freu-
fe sich aber über den Betrieb im Haus und
seine Zimmertüre mufjte den ganzen
Abend, da wir in der Stube safjen, offen
stehen. Als alter Dragoner fühlte er sich
aufs engsfe mif uns verbunden und duldete
uns gerne unter seinem Dache.

Wir fühlten uns in diesem Haus sehr bald
heimisch und das lag, zugegebenermaßen,
nicht zuletzt an Annemaries blauen Augen.
Um es kurz zu machen: Diese Augen ruh-
ten sehr, sehr oft auf Karl, unserm «ent-

sprungenen Franzosen». Dieser blieb davon
nicht unberührt, und heute — heute be-
nütze ich den Urlaub dazu, den beiden
einen Besuch abzustatten, da sie seit einem
Jahr verheiratet sind.

Es liegt wirklich viel zwischen damals
und heute und Karl ist kaum mehr zu er-
kennen. Vielleicht trägt daran vor allem
ein Gespräch die Schuld, von dem ich un-
gewollt Zeuge wurde und das mir Anne-
marie als tüchtige und würdige Nachfol-
gerin der Stauffacherin zeigte, kurz bevor
wir damals wegdislozierten. Die beiden
safjen sich in der Küche draußen gegen-
über.

«Ich weiß», sagte Karl, «man nimmt es

mir übel, dafj ich in der Welt herumkuf-
schiere. Leute genug betrachten mich des-

wegen aus schiefen Augenwinkeln heraus
und weisen mit dem Finger auf mich. Sie
wollen wissen, dal} ich meinen Eltern
schweren Kummer bereife, daß ich nir-
gends aushalle, sie schimpfen mich Lufti-
bus. Ich lasse sie reden. Luftibus! Meinet-
wegen. Mir gefällt der Ausdruck. Er birgt
etwas von frischem Wind in sich, von dem
herrlich frischen Wind, den ich mir um die
Ohren brausen lasse und um den sie mich
im Grunde genommen beneiden, die Stu-
benhocker. Ich hab auch für sie den Aus-
druck bereif, behalte ihn aber wohl besser

für mich, dem berühmten Sprichwort von
Gold und Silber folgend. Denn sie ver-
stehen mich ja doch nicht. Was wissen sie

von dem, was mich hinausfreibt! Sie wit-
tern Sensation und richten die Nasen lü-
stern in die Höhe. Der Luftibus schweigt.
Es ist besser so.»

«Ich verstehe Dich sehr gut, Karl», gab
Annemarie zu, «und kann mir auch den-
ken, was Dich hinausgetrieben. Ich frage
Dich aber eines: Denkt und handelt so ein
Mann? Kapituliert ein Mann so schnell vor
einem Kummer, läßt er sich so schnell ver-
bittern? Wir haben unsere jungen Männer
jetzt bitter nötig, besonders diejenigen,
die sich auf Landwirfschaff verstehen. Un-
sere jungen Bauern stehen im Dienst, die
Alten schaffen die Menge der Arbeif un-
möglich allein. Da gibt es keine Enfschul-

digungen mehr, da gibt es nur eines: han-
dein, eingreifen, da wo es Nof fut, und die
Zeit nützen, das ist meine Ansicht. Du bist
ein Bauer, Karl, und gehörst auf Deinen
Hof. Ueberlafj das Vagabundieren denen,
die sich darauf verstehen und nichts Ge-
scheiferes zu tun haben.»

«Wenn man allein ist » wollte Karl
einfallen.

«Du bisf aber nichf allein», unterbrach
ihn Annemarie, «Du hast Kameraden, die
zu Dir halfen und Du hast ...»

«Bitte, was noch?»
Ich hörte nicht länger zu, aber Karl wuß-

te offenbar bald, was er noch hafte.
Nun sitze ich in der behäbigen Stube

und halte beim Nachtessen mit, habe das
Gefühl, dalj in diesem Haus das Glück
wohne und dal) sich Karl als Bauer präch-
tig ausnehme. Annemaries Vater schmun-
zeit bei dem Austausch unserer Diensferin-
nerungen zufriedener denn je. Karls Sehn-
sucht nach fernen Gegenden scheint er-
loschen und er zürnt dem Tag nicht mehr,
der ihn zwang, entgegen dem eigenen
Willen heimzukehren.

Und ich weiß wieder einmal, daß es
nicht darauf ankommt, was einem passieren
kann, sondern darauf, was einer aus jeder
Lage zu formen weiß, und dafj für den ein-
zelnen selbst das ungeheure Unglück eines
Kriegsausbruches den Weg zurück, den
Weg ins Glück, den Weg zu sich selbst,
bedeuten kann. (Forts. S. 48.)

Wer ist
Der fötale Krieg hat die Völker in

einem Maße für seine Zwecke einge-
spannf, wie man es noch vor wenig
Jahren für unmöglich gehalten häffe.
Ganze Generationen arbeiten über-
haupt nur für den Krieg. Das alles hat
dazu geführt, dafj in der Arbeif des
Internationalen Komitees vom Roten
Kreuz, das sich mit der Hilfe für alle
Kriegsopfer befafjf, immer wieder neu-
artige Probleme auftauchen, so z. B. die
Frage «Wer ist Kriegsgefangener?».
Früher war die Anfworf auf diese Frage
klar festgelegt. Kriegsgefangen konn-
ten erklärt werden: Offiziere, Unter-

Offiziere und Soldaten, die der bewaff-
neten Macht eines feindlichen Staates

angehörten, und darüber hinaus lei-
fende Persönlichkeiten dieses Staates,
die für dessen Kriegführung veranfworf-
lieh waren.

Heute ist das Problem komplizierter
geworden. Greifen wir nur ein Beispiel
heraus: Auch die Handelsschiffe, die
nur Waren für den zivilen Bedarf eines
kriegführenden Landes befördern, sind
mit Flugzeugabwehrgeschützen ausge-
rüstet und führen dementsprechend die
nötige Bedienungsmannschaft mit. Wird
nun ein derartiges Schiff gekapert oder

versenkt, so werden die Mitglieder der
eigentlichen Besatzung als Zivilinter-
nierte befrachtet. Was soll aber mit den
Flak-Kanonieren geschehen? Sie wer-
den logischerweise als Angehörige der
bewaffneten Macht befrachtet und
dementsprechend als kriegsgefangen
erklärt.

Noch viele ähnlich schwierige Pro-
bleme gilt es in der Arbeif des Inter-
nationalen Komitees vom Roten Kreuz
zu lösen. Meist gelingt es dennoch, sie
nach mühsamen Verhandlungen mit
den Behörden der fremden Staaten zu
klären.
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Wer
© Flak-Kanoniere auf einem Handelsschiff.

© Auf Ausguck nach feindlichen Flugzeugen.

© Schiffsjunge auf einem Handelsschiff.

@ In Gefangenschaff geratene Besatzung
eines Frachtdampfers.
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